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Auf einer Geländeterrasse am
abfallenden Osthang des Linden-
bergs liegt derWeiler Isenberg-

schwil, der zum ältesten Besitz des
1027 gegründeten Kloster Muri

gehörte. Der Brand vor 200
Jahren veränderte das Bild des

Weilers einschneidend.

Von RichardWurz

Auf demWeg von Muri gegen den Hor-
ben hinauf durchfährt man die kleinste
Gemeinde im Bezirk Muri, Geltwil.
Den zur Gemeinde Geltwil gehörenden
Weiler Isenbergschwil nimmt man hin-
gegen nicht zur Kenntnis, liegt er doch
abseits von allen Durchfahrtsstrassen
unterhalb Geltwil auf einer landschaft-
lich schönen Geländeterrasse.

Isenbergschwil sei aufgeteilt in das
Vorderdorf mit den Grossbauern und
das Hinterdorf mit privaten Ansiedlern
und dem Gewerbe, meint Gemeinderat

Markus Senn schmunzelnd. Das wohl
bekannteste Haus in Isenbergschwil ist
das «Käppeli-Haus», das als typischer
Vertreter der Freiämter Bauernhausar-
chitektur in der Zeit um 1800 gilt. Isen-
bergschwil habe aber auch immer noch
ein «Sprützehüsli» und einen eigenen
Feuerwehrweiher, betont Senn im Ge-
spräch.

«Zwei Steinwürfe
voneinander weit»

Bis zum Jahr 1797 wohnten und lebten
in sechs Häusern Menschen in 14 Haus-
haltungen. Da war Isenbergschwil noch
ein Weiler, wie man solche aus der Ge-
schichte kennt und es sie heute immer
noch gibt. Das heisst, die Häuser stan-
den noch nahe beieinander.

Am 20. März 1797 wurde aber die
kleine Dorfschaft durch einen verhee-
renden Brand vollständig ausgelöscht,
alle Häuser brannten ab. Der Wieder-
aufbau desWeilers war geprägt von den
Erfahrungen, die man mit dem Dorf-
brand hatte machen müssen. So wurden
die Häusern mit genügendem Abstand
voneinander neu errichtet.Als Mass für
den Abstand zwischen den einzelnen
Gebäuden galt «zwei Steinwürfe von-
einander weg». Auf diese damalige Re-
gel sind wohl die heutigen, grosszügigen
Abstände zwischen den einzelnen Häu-
sern zurückzuführen.

Dieses Vorgehen senkte wohl die
Brandgefahr bzw. bei einem Feuer das
Übergreifen des Brandes von Haus zu
Haus, es veränderte aber auch den Cha-
rakter eines Weilers. Man wolle aber
Isenbergschwil in derWeilerzone behal-
ten, betont Senn, denn nur so können
die alten Häuser erhalten bleiben und
das Wohnen mit Einbezug des Kleinge-
werbes beibehalten werden. Ein mögli-
chesAnsinnen seitens des Kantons, dies
zu ändern, lehne man ab.

Dazwischen liegt das Zentrum
Über Generationen hinweg verbunden
ist Isenbergschwil mit dem Weiler Win-
terschwil. So bestand die Käserei Win-
terschwil-Isenbergschwil, und sogar die
Postzustellung geschah in füheren Zei-
ten von Winterschwil aus. Damit sie
qualitativ gewährleistet bleibt, wird zur
Zeit die Strassenverbindung zwischen
diesen beidenWeilern saniert.

Mit Geltwil kam es 1816 zur Verei-
nigung. Wie aber nachzulesen ist, sei
dies lediglich eine Vernunftehe gewe-
sen.Auf die Klage der Isenbergschwiler,
dass sie keineVertretung im Gemeinde-
rat hätten, reagierte 1824 das Bezirks-
amt Muri: Nach der Vereinigung wür-
den beideTeildörfer eine politische Ein-
heit bilden und nur ein aus Geltwiler
Einwohnern zusammengesetzter Ge-
meinderat werde funktionsfähig sein.
Diese Wogen haben sich längst geglät-
tet, die Isenbergschwiler besitzen heute
im Gemeinderat eine sichere Stimme.

Ob das Schulhaus aus Platzgründen
oder wegen der schönen Lage im Ge-
biet Hagenmatt zwischen Isenberg-
schwil und Geltwil gebaut wurde, kann
nicht nachgelesen werden. Man könnte
den Standort aber durchaus als politi-
schen Schachzug bezeichnen, denn da-
durch trifft sich die Bevölkerung beider
Dorfschaften in der Mitte. Im Schulhaus
werden nämlich nicht nur die Schüle-
rinnen und Schüler unterrichtet, son-
dern hier kommt der Gemeinderat zu
seinen Sitzungen zusammen, hier befin-
det sich die Gemeindekanzlei, und die
Bevölkerung trifft sich zu den Gemein-
deversammlungen.

Eigenwillig sind sie
Wie man in der Geschichte nachlesen
kann, haben die Isenbergschwiler und
Geltwiler die ihnen gestelltenAufgaben
offenbar stets gemeistert. Der unterdes-
sen verstorbene Chronist Josef Walten-
spühl schreibt 1972 in der Festschrift

anlässlich der Schulhauseinweihung:
«Eine solche bodenständige Bevölke-
rung wird in der Zukunft wie in den
vergangenen Zeiten ihren eigenwilligen
Weg finden.» Er bezog sich dabei auch
auf den einstimmigen Entscheid der Be-
völkerung im Jahr 1942, als man die
Einführung der Sommerzeit in Geltwil-
Isenbergschwil ablehnte.

Diese Eigenwilligkeit zieht sich bis
in die heutige Zeit durch, denn Isen-
bergschwil will in der Weilerzone blei-
ben, und Geltwil denkt auch als kleins-
te Gemeinde des Bezirks Muri in kei-
nem Moment an eine Fusion mit einer
anderen Gemeinde. Dazu noch einmal
Chronist Waltenspühl: «Will dieses
schöne Oberfreiämter Bauerndörflein
auf den Sonnenterrassen über Muri
selbstständig weiterleben, so dürfen die
jetzigen Bewohnerinnen und Bewoh-
ner, wie ihre Altvordern, materieller
Vorteile wegen ihre Freiheit nicht ver-
kaufen.»

Seit 200 Jahren kein klassischerWeiler mehr
Isenbergschwil mit seinemVorder- und Hinterdorf gehört politisch zur Gemeinde Geltwil (Sommerserie, 2.Teil)

Auf der Isenburg bei Isenbergschwil soll
ein schwarzer Teufel hocken, welcher
am Karfreitag seinen jahrelang bewach-
ten Schatz hervorhole und an der Früh-
lingssonne das glänzende Gold leuch-
ten lasse. Zwei mutige Männer be-
schlossen einst, dem Schatz hütenden
Bösen den mächtigen Goldschatz zu

rauben.Auf dem steinigenWeg zur Isen-
burg, wo man vor Jahren römische Rui-
nen fand, stiessen sie auf eine riesige
Kröte, welche ihnen den Weg versperr-
te. Sie spritzte einen Saft aus und ver-
trieb die beiden Gesellen, die nur mit
einem mächtig geschwollenen Kopf da-
von kamen.

Der Teufel aus der Isenburg
BekannteWerke aus der Freiämter Sagenwelt (6)

(wu) Der wunderschön gelegeneWeiler
Isenbergschwil, zur Gemeinde Geltwil
gehörend, birgt ein Geheimnis, das viel-
leicht bei intensivem Suchen doch noch
gelüftet werden kann. Wie die Sage
«Der Teufel auf der Isenburg» zu er-
zählen weiss, versuchten zwei mutige
Männer den mächtigen Goldschatz auf
der Isenburg zu rauben. Das Unterneh-
men soll aber kläglich gescheitert sein,
denn eine Kröte spritzte Gift und ver-
teidigte den Schatz.

Dem Schreibenden erging es bei der
Suche nach der Isenburg und somit
nach dem Schatz ähnlich – trotz der

Unterstützung des Staatsarchivs Kan-
ton Aargau. So erwähnt Walther Merz
in seiner Publikation über die mittelal-
terlichen Burganlagen und Wehrbauten
des KantonsAargau wohl kurz denWei-
ler Isenbergschwil, eine Burg namens
«Isenburg» kennt er jedoch nicht. Das
Gleiche gilt für die «Burgenkarte» so-
wie für die einschlägigen Lexika, wo ei-
ne «Isenburg» nirgends erwähnt wird.

Schreitet man aber nun bedächtig
durch Isenbergschwils Hinterdorf, dann
entdeckt man einen kleinen Hügel, auf
dem heute ein stattliches Haus und
schattenspendende Bäume stehen. Auf
diesem Hügel stehend sieht man ins
Freiamt und hinüber ins Kelleramt und
ins Säuliamt. Da könnte auch die in den
Geschichtsbüchern nicht erwähnte
Isenburg gestanden haben. Man weiss
auch, dass anno domini Isenbergschwi-
ler als Mönche im Kloster Muri lebten.
So schliesst sich auch der Kreis, denn
bei der Aufhebung des Klosters Muri
sollen die Brüder viel Gold aus dem
Kloster in Isenbergschwil unter den
Bäumen versteckt haben … eben auf
diesem kleinen Hügel im Hinterdorf
von Isenbergschwil.

Nur danach gesucht hat bis heute
noch niemand, wohl im Wissen über
den Saft, den die riesige Kröte auszu-
speien weiss. Und wer weiss schon, ob
diese Kröte nicht auch heute noch den
Schatz verteidigt. Daran seien auch die
möglichen Goldgräberinnen und Gold-
gräber erinnert, bevor sie sich nun mit
Werkzeug ausrüsten und nach Isenberg-
schwil pilgern ... ein Spritzer dieses Saf-
tes gibt einen mächtig geschwollenen
Kopf, und wer will das schon.

Jetzt auf der Isenburg
nach Gold suchen

Warum Isenbergschwil noch zum Treffpunkt
der Goldgräber werden könnte

(wu) In der Zeit vom 28. Mai bis 6. Juni
erarbeiteten zwölf Bildhauerinnen und
Bildhauer anlässlich des 2. Freiämter
Bildhauer-Symposiums zwölf Skulptu-
ren zu zwölf Freiamter Sagen. Diese
werden im Wohler Wald fest installiert
und bilden den Freiämter Sagenweg,
der am 28.August eröffnet wird.

Eine der beteiligten Kunstschaffen-
den des 2. Freiämter Bildhauer-Sympo-
sium war Bertha Shortiss, Bildhauerin,
Altdorf, welche die Skulptur «Der Teu-
fel auf der Isenburg» schuf. Die grosse
Steinplatte aus Mägenwiler Muschel-
sandstein mit einer Höhe von 2.4 Meter
ist als trennende Wand aufgestellt und

hat in ihrer Mitte einen eingearbeiteten
kleinen Schlitz, der die Betrachtenden
in die vertraute Situation eines Banco-
maten führt.

Auf der einen Seite ist eine Frauen-
figur montiert, auf der anderen Seite
der Teufel, aber so, dass jede Figur die
andere nicht sehen kann. Die Frauenfi-
gur und derTeufel sind plastisch armiert
aufgebaut und erhielten eine Ober-
fläche mit gewerbeverstärktem Aussen-
putz. Die beiden Figuren erhielten eine
gegensätzliche Farbgebung. Mit dieser
Skulptur will Bertha Shortiss bewusst
einen Bezug zu unseremAlltag in unse-
rer Zeit schaffen.

Die Frau und derTeufel

Bertha Shortiss hat die Skulptur «Der Teufel auf der Isenburg» geschaffen

Auf diesem Hügelzug soll die Isenburg gestanden haben, und unter den Bäumen soll immer noch der Goldschatz aus dem
Kloster Muri vergraben sein

Von Winterschwil herkommend bietet
die Kapelle Einhalt bevor man das Ge-
biet von Isenbergschwil betritt

Gemeinde Dietwil

Finanz- und Lastenausgleich:
Beitrag 2011

Der Regierungsrat des Kantons Aargau
hat die Ausgleichsbeiträge für das Jahr
2011 festgelegt. Für das Jahr 2011 sind
insgesamt 92 Gemeinden (Vorjahr: 71)
ausgleichsberechtigt. Die errechneten
Ansprüche der ausgleichsberechtigten
Gemeinden betragen 35.2 Mio Fr. (Vor-
jahr: 24.6 Mio). Das Basisjahr 2009 ist
bezüglich des Finanz- und Lastenaus-
gleichs einerseits durch eine deutliche
Zunahme des Nettoaufwandes bzw. des
Finanzbedarfs der Gemeinden und an-
derseits durch den Rückgang der Er-
tragskraft bzw. der Steuerkraft geprägt.

Für die Gemeinde Dietwil wird für
das Jahr 2011 einAusgleichsbeitrag von
19000 Fr. (Vorjahr: 0 Fr.) zugesichert.
Für die Ermittlungen des Beitrages
2011 waren die Rechnungsergebnisse
des Basisjahres 2009 massgebend.

Radonkonzentration
in der Schulanlage

Dietwil ungefährlich
(red) Die Auswertung der durchgeführ-
ten Radonmessungen in der Schulanla-
ge Dietwil hat ergeben, dass die Radon-
konzentration in allen gemessenen
Schulräumen unter dem gesetzlichen
Grenzwert von 1000 Bq/m3 liegen. Dies
hat der Gemeinderat bekannt gegeben.

Bei der kommenden Revision der
Strahlenschutzverordnung soll – ge-
mäss Empfehlung der Weltgesundheits-
organisation WHO – der Grenzwert
voraussichtlich auf 300 Bq/m3 gesenkt
werden. Der Raum der Schulbibliothek
überschreite mit 429 Bq/m3 diesen
empfohlenen Wert. «Als vorläufige und
geeignete Massnahme wird dieser
Raum ab sofort regelmässig gut gelüf-
tet, insbesondere vor der jeweiligen Be-
nützung.» In der nächsten Winterperi-
ode werde eine Nachmessung durchge-
führt, dann würden allfällige weitere
Massnahmen geprüft, so die Mitteilung.

Die Gemeinde Dietwil hatte im ver-
gangenen Winter an der Radonmess-
kampagne teilgenommen, die das Amt
fürVerbraucherschutz im Rahmen eines
Pilotprojektes des Bundesamtes für Ge-
sundheit für alle öffentlichen Schulen
und Kindergärten des Kantons Aargau
organisiert hatte.

Radon ist ein radioaktives Gas
natürlichen Ursprungs, das durch den
Zerfall von Uran im Boden entsteht.

Die empfohlenen
«Zutaten»

Die empfohlenen «Zutaten» zur
Sage «Der Teufel auf der Isen-
burg», welche Bertha Shortiss visu-
alisierte – hier ihre Antworten.

Richard Wurz: Welche Musik
muss man beim Lesen der Sage
hören?

Bertha Shortiss: «The dark side of
the moon» von Pink Floyd.

Welches Essen gibt es dazu?
Schoggitaler.

Welches Buch muss man nach
dieser Sage lesen?

«Der Mann, der seine Frau mit
einem Hut verwechselte» von Oli-
ver Sacks.


